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A K T U E L L

das ist nicht generell so. Sie können 

Kontakte zur Industrie knüpfen. 

Das ist meines Erachtens sehr inter-

essant und hilfreich.

Ein wichtiger Aspekt ist ja die 

Wettbewerbsvorbereitung…

Richtig, wir bereiten die Schüler 

auf Wettbewerbe vor wie Jugend 

forscht, das internationale Turnier 

junger Physiker (IYPT) oder die in-

ternationale Konferenz junger Wis-

senschaftler (ICYS).#) Das machen 

wir in Zusammenarbeit mit dem 

Schülerforschungszentrum in Bad 

Saulgau und dem Kepler-Seminar 

in Stuttgart.

Wie geht diese Vorbereitung 

vonstatten?

Beim internationalen Turnier 

junger Physiker werden 17 Pro-

bleme gestellt, die ein Jahr vor 

dem Wettbewerb bekannt sind. 

Zunächst muss man schauen, wel-

che Aufgaben für uns interessant 

sein könnten. Eine Sache, die wir 

hier z. B. gerade bearbeiten, ist die 

Frage, welchen Einfluss die Größe 

der Löcher einer Flöte auf das Spek-

trum und die Klangfarbe hat. Das 

ist relativ anspruchsvoll! 

Und diese Aufgabe lösen die 

Schüler ganz alleine?

Nein, zunächst versuchen wir, 

Kontakte zur Universität oder zu 

Forschungsinstituten herzustellen, 

die einem bei dieser Aufgabe hel-

fen können. Unsere Schüler fahren 

nächste Woche nach Ulm zu Oth-

mar Marti, um mit ihm zu diskutie-

ren, was sie bisher erarbeitet haben. 

Solches Networking ist ganz wichtig.

Die Schüler investieren dafür 

dann freiwillig einen Großteil 

ihrer Freizeit, oder?

Das stimmt, aber sie motivieren 

sich gegenseitig. Die Lehrer üben 

keinen Druck aus. Sie könnten die 

Schüler auch gar nicht dazu ver-

pflichten, in ihrer Freizeit oder in 

den Ferien zu arbeiten. Das würde 

nicht funktionieren. Das IYPT ist 

ein Teamwettbewerb, und wenn 

man dazugehört, muss man dafür 

etwas tun.

Welche Ziele verfolgen Sie mit 

dem phaenovum?

Ich denke, ein Großteil der Schü-

ler wird später Physik oder ein an-

deres naturwissenschaftliches Fach 

studieren. Ein Ziel ist sicher, solche 

Leute heranzubilden. Ansonsten ist 

es ganz wichtig, dass die Arbeit am 

phaenovum Spaß macht. Der Spaß 

artet vor Wettbewerben zwar in sehr 

viel Arbeit aus, aber das ist später im 

wissenschaftlichen Arbeiten auch so. 

Die Schüler sollen lernen, das auszu-

halten und mit Enttäuschungen 

umzugehen, wenn es mal nicht so 

klappt – sei es bei den Experimenten 

oder auch bei den Wettbewerben.

Gibt es weitere Lerneffekte?

Die Schüler sollen ihre Kompe-

tenzen ausbauen. Die internatio-

nalen Wettbewerbe finden z. B. auf 

Englisch statt. Um sich dort gut zu 

präsentieren, sind Präsentations- 

und Konfliktkompetenz gefragt, 

denn innerhalb der Diskussionen 

kann es manchmal recht hart zur 

Sache gehen. Da müssen die Schü-

ler richtig reagieren.

Betreuen Sie die Schüler ganz 

alleine?

Nein, mein Kollege Hermann 

Klein und ich machen das für die 

Physik gemeinsam. Es ist gar nicht 

so einfach, genügend Betreuer zu 

bekommen, die Willens und in der 

Lage sind, in einem solchen Schü-

lerforschungszentrum mitzuarbei-

ten…

Aber die Lehrer werden für die 

Arbeit am phaenovum doch frei 

gestellt…

Das schon. Aber mit den Stun-

den, die sie dafür freigestellt wer-

den, ist nicht die wirkliche Arbeits-

zeit abgegolten. Das macht schon 

mehr Arbeit als die Stunden, die 

man dafür bekommt. Trotzdem ist 

es eine sehr reizvolle Aufgabe!

Mit Bernd Kretschmer sprach 

Maike Keuntje

Das jüngste Mit-

glied des phaeno-

vums ist mit sei-

nen neun Jahren 

Markus Krysiak 

(links), der mit 

 Begeisterung 

seine Messungen 

an Papierfliegern 

 erläutert.

#) vgl. Physik Journal, 

März 2004, S. 25. Bernd 

Kretschmer und Rudolf 

Lehn (Bad Saulgau) be-

treuen bereits seit 1995 

die IYPT-Teilnehmer, 

die seit sieben Jahren in 

Folge mit dem DPG-

Schülerinnen- und 

Schülerpreis ausgezeich-

net wurden.

+) Die Publikation ist 

über www.europress.bg/

en/aboutus.htm zu er-

werben oder findet sich 

als PDF auf http://epp.

eurostat.ec.europa.eu/

cache/ITY_OFFPUB/

KS-30-08-148/EN/

KS-30-08-148-EN.PDF

FuE-Ausgaben von EU27-Regionen

Region in Mrd. Euro in % 

EU-27 gesamt 187,7 100,0

Île de France 14,5 7,7

Oberbayern 7,4 3,9

Stuttgart 6,0 3,2

Dänemark 4,9 2,6

Darmstadt 4,3 2,3

Rhône-Alpes 3,9 2,1

Köln 3,8 2,0

Braunschweig 3,6 1,9

Stockholm 3,3 1,7

Lombardei 3,2 1,7

■ Europäische Spitzenregionen

Europa hat sich mit der Lissabon-

Strategie das ehrgeizige Ziel gesetzt, 

zum „wettbewerbsfähigsten und 

dynamischsten wissensbasierten 

Wirtschaftsraum der Welt“ zu 

werden. Dazu gehört das Ziel, die 

Ausgaben für Forschung in den 

EU-Ländern auf 3 % des Brutto-

inlandsprodukts zu bringen.

Bislang erreichen nur Schweden 

mit 3,8 % und Finnland (3,45 %) 

das anvisierte Ziel. Bereits Deutsch-

land als Drittplatzierter liegt nur bei 

2,51 %. Diese Zahlen sind Teil der 

Publikation „Science, Technology 

and Innovation in Europe“, die 

das Statistische Amt der Europä-

ischen Gemeinschaften (Eurostat) 

veröffentlicht hat.+) Sie enthält um-

fangreiches Zahlen material zur Leis-

tungsfähigkeit der europäischen 

Länder und Regionen im Bereich 

von Forschung und Entwicklung 

(FuE). Neben den Investitionen 

beinhaltet sie z. B. auch den Anteil 

von Wissenschaftlern und Inge-

nieuren an den Arbeitskräften. 

Hier liegen Belgien (7,9 %), Irland 

(6,8 %) und Finnland (6,7 %) vor-

ne, Deutschland folgt mit 5,7 % auf 

Platz sechs.

Viele Angaben werden nicht 

nur nach Ländern, sondern auch 

nach Regionen aufgeschlüsselt. In 

Bezug auf die FuE-Ausgaben liegen 

die Île de France, im Wesentlichen 

der Ballungsraum Paris, und Ober-

bayern (inkl. München) an der 

Spitze (Tabelle). Daneben enthält die 

Publikation Statistiken zu Innovati-

on, Patenten und zur Hochtechno-

logie-Branche. (AP)


